
Im Chaos-Zimmer der Pubertät
– Jürgen Kruse inszeniert in
Bochum  Handkes  „Die
Unvernünftigen sterben aus“
geschrieben von Bernd Berke | 23. Dezember 2002
Von Bernd Berke

Bochum. „Jeden Tag ein Produkt weniger. Vorbei die schöne
Vielfalt des Marktes. Umsonst die höheren Weihen. Das Ende der
stolzen  Zahlen.  Ich  bin  ratlos.“  Knappe  Worte  zur
Wirtschaftskrise,  aus  einem  Stück  der  Stunde?  Nein!  Sie
stammen aus Peter Handkes im Ölschock-Jahr 1973 verfasstem
Text „Die Unvernünftigen sterben aus“.

Jürgen Kruse, der dieses Stück nun in Bochum inszeniert hat,
stellt  den  zeithistorischen  Abstand  plakativ  heraus:  Die
Jahreszahlen „ 1973″ und „2002″ prangen über der Szenerie.
Auch gehört zu den Requisiten (Bühnenbild: Altmeister Wilfried
Minks) – zwischen virtueller Hochhaus-Silhouette und kubischem
Mobiliar  –  die  Attrappe  einer  Marx-Engels-Ausgabe  mit  den
berühmten blauen Buchrücken („MEW“). Jaja, die Revolten-Chose
ist  längst  passe.  Geschichtliche  Verwüstung  hat  sich  noch
breiter gemacht.

Ein weiteres Direktoren-Drama

Der  Unternehmer  Quitt  und  vier  Konkurrenten  schmieden  ein
Kartell  mit  Preisabsprachen.  Einziger  Widerpart  ist  ein
wahnwitziger Kleinaktionär (Alexander Maria Schmidt), der hier
immer mit den Fingern schnippst wie ein Erstklässler. Quitt
jedenfalls hält sich nicht an die Vereinbarungen und drückt
die  anderen  –  keineswegs  nur  geschäftlich  –  an  die  Wand.
Punkt. Aus. Ein weiteres „Direktoren“-Drama in Bochum also.
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Diesmal aber dauert die Sache über vier Stunden. Denn Kruse
lässt  Handkes  Sätze  vielfach  manieristisch  dehnen  und  die
Worte  äußerst  langsam,  Silbe  für  Silbe,  aus  Quitts  Mund
kollern.  Darsteller  Michael  Altmann  muss  sogar  unentwegt
„Eeeees“ statt „Es“ sagen. Der Mann, der sich so ausgiebig in
anderen  gespiegelt  sehen  will,  gibt  mal  den  verzweifelt
empfindsamen Wanderprediger, mal den cholerischen Markt- und
Menschen-Beherrscher.  Das  schrankenlos  ausgelebte  Ich,  der
Rollenwechsel als Machtinstrument.

Mal wieder den Plattenschrank geplündert

Zudem hat Kruse mal wieder seine Plattensammlung geplündert,
was sich diesmal als zeitraubender Fehlgriff erweist und die
GEMA-Gebühren nicht wert ist. Denn schon Handkes Text über die
letzten Zuckungen und Aufwallungen des bürgerlichen „Ich“ ist
diffus  genug.  Die  Klangspur,  nach  Kruses  Lust  und  Laune
zwischen  Bryan  Ferry  und  Hildegard  Knef  sich  erstreckend,
setzt die Assoziationen jeweils auf noch ganz andere, oft
nicht recht passende Fährten. Die Bühne als Chaos-Zimmer der
Pubertät: laute Musik, unaufgeräumt…

Zu Beginn wähnt man sich gar in einer Küstenkneipe, da ertönen
Auszüge aus einem Hamburger Hafenkonzert, und Quitt drischt
auf einen Sandsack mit aufgedruckter Weltkarte ein, der am
Ende leer rinnen wird. Welch eine umstandslose Symbolik des
Vergehens, des Welt- und Wirklichkeitsverlustes!

Stärke durch Distanz zum eigenen Tun

Doch  vieles,  was  man  ohne  Textkenntnis  Kruse  zuschreiben
würde,  steht  wirklich  bei  Handke  –  auch  die  gewittrigen
Stürme, die aus Lautsprechern tönenden Monumental-Rülpser oder
die lebenden Schlangen, die am Schluss züngeln. Willkommen im
apokalyptischen Zirkus. Oder auch in der „Voodoo Lounge“ –
dieser Stones-Titel steht auf der Tür, die zur Bühne führt.

Kruse folgt der Vorlage ziemlich genau und hält sie an allen
Flanken  überaus  vieldeutig  offen.  Quitts  Überlegenheit  mag



sich aus seiner besonderen Ich-Stärke speisen, vielleicht aber
auch daraus, dass er – anders als die anderen Unternehmer –
jederzeit von sich absehen und Distanz zu seinem Tun halten
kann. Mitunter scheint sich der Text aus Sprechakt-Theorien
nahezu rechnerisch zu ergeben. Er enthält viele Slapstick-
Treibsätze  und  somit  herrliche  Spiel-Anlässe,  die  weidlich
genutzt werden. Es kündigt sich freilich auch schon jener
Peter Handke an, der durch schieres Erzählen und Erinnern die
Welt bewahren will. Doch derlei Ansätze zerfaserten damals
noch in atemloser Anekdotik.

Wie bei einer.ordentlichen Rock-Session, so bekommt in Bochum
jeder Darsteller sein furioses Solo. Immer wieder erzielt das
großartige Ensemble (u.a. Ernst Stötzner, Manfred Böll, Bernd
Rademacher)  auch  konzentrierte,  intime,  beinahe  privat
wirkende  Momente,  in  denen  die  Gestalten  ihre  Rollen
probehalber verlassen. Anschließend drehen sie wieder auf wie
nur je. Eine höchst interessante Figur zeichnet Johann von
Bülow  als  Quitts  Vertrauter  Hans  –  ein  wenig  Hofnarr,
Hausfreund  der  im  Nichtstun  verstörten  Gattin  (Julie
Bräuning),  ein  wenig  Lakai,  doch  auch  Parasit.

Ortsüblicher Jubelbeifall, vermischt mit ein paar zaghaften
Buhs für die Regle.

Termine: 25., 30. Dez. /9., 16. und 26. Jan. 2003. Karten:
Tel. 0234/ 3333-111.

 

Ein Traum beim Rauschen des
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Meeres  –  Jürgen  Kruse
inszeniert  „True  Dylan“  von
Sam Shepard
geschrieben von Bernd Berke | 23. Dezember 2002
Von Bernd Berke

Bochum.  Wer  in  seinem  Seelenhaushalt  die  musikalische
Populärkultur der 60er Jahre hegt, sollte gespannt sein auf
dieses Stück: „True Dylan“ von Sam Shepard handelt von den
unvergänglichen Mythen jener Jahre.

Der  US-Dramatiker  Shepard,  auch  als  Schauspieler  („Homo
Faber“) und Drehbuchautor („Paris, Texas“) geadelt, hat 1975
Bob Dylans „Rolling Thunder“-Tournee eingehend begleitet – für
ein Filmprojekt, das nie realisiert wurde. Doch Dylans Aura
ließ Shepard nicht ruhen: 1987 erschien sein Text „True Dylan“
(Der  wahre  Dylan)  als  vermeintliches  Interview  in  der
Zeitschrift „Esquire“. Doch der Dialog war eine fürs Theater
zugerichtete Zwiesprachen-Phantasie mitsamt Regieanweisungen.

Klar,  dass  Jürgen  Kruse  bei  der  deutschsprachigen
Erstaufführung im Bochumer „Theater unter Tage“ Regie führen
musste. So viele Stücke hat er schon mit seinem erlesenen
Rockmusik-Geschmack  durchsetzt,  dass  er  als  bester
Plattenaufleger der Bühnenwelt gelten kann. Von den Zeiten,
als Rundfunk-DJs die Scheiben noch nach Gusto statt nach öder
Hitparaden-Vorgabe spielten, schwärmen im Stück Sam und Bob,
unschwer als theatralische Wiedergänger von Shepard und Dylan
zu erkennen.

Am Strand von Kalifornien rückt Sam (Patrick Heyn), grotesk
gerüstet mit allerlei Schreibstiften, Recorder und Mikro, zum
Interview an. Bob (auch als Gitarrist okay: Lucas Gregorowicz)
antwortet  meist  wortkarg  und  mit  sanftmütiger  Coolness.
Natürlich geht’s vorderhand um Musik, doch auch um Engel,
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Frauen,  Träume,  das  allzu  kurze  Leben  des  tödlich
verunglückten  James  Dean.  Mithin  geht’s  –  in  schöner
Beiläufigkeit  und  Lässigkeit  –  um  alles.

Mythen  der  Popmusik  werden  umkreist,  bejaht,  bezweifelt,
angehäuft

Doch  warum  viele  Worte  machen,  das  Nennenswerte  ist  in
gewissen Liedern gültig aufbewahrt: Am liebsten greift sich
Bochums Bob also eine der zahlreichen Gitarren auf der Bühne
und  sucht  die  hinter  den  Mythen-Masken  verborgenen  wahren
Empfindungen mit Songs auszudrücken. Bereitwillig macht sich
die Inszenierung ein Shepard-Zitat zu eigen, das besagte, eine
einzige Tonfolge wecke schneller die Emotionen als etliche
Theaterszenen.  Dementiert  und  demontiert  sich  hier  die
Bühnenkunst selbst?

Und was geschieht hier eigentlich: Werden die Mythen umkreist,
bejaht,  gerettet,  bezweifelt  oder  in  splitterhaften
Reminiszenzen angehäuft? Von allem etwas. Und das Ganze wirkt
wie ein Traum beim Rauschen des Meeres. Tief verstricken sich
Kruse  und  die  Darsteller  ins  etwas  selbstgenügsame  „name
dropping“ aus der Folk- und Rockszene – ganz so, als gebe es
keinen Ausgang mehr aus diesem mythensatten Pop-Universum.

Auch  das  Strand-Bühnenbild  (Volker  Hintermeier)  ist  pures
Zitat, es folgt exakt dem LP-Cover von Neil Youngs „On the
Beach“. Dem Text hat Kruse Assoziationsketten beigegeben, die
unbekümmert  mit  dem  reichlichen  Inventar  der  Popkultur
jonglieren. Weitere Zutat: Stumm lächelnd umkreisen Mädchen-
Gestalten die Szenerie. Es könnten Groupies sein, doch auch
engelhafte Jungfrauen, vielleicht gar sanfte Todes-Botinnen.

Wie fühlt man sich nach all dem? Gleichermaßen ratlos und
inspiriert. Man möchte die ganze Nacht Musik hören. Doch was
bleibt, wenn man daraus erwacht?

(Termine: 3., 7„ 8. Dez. Karten: 0234/3333-111)



Wenn  Killer  sich  die
Wartezeit vertreiben müssen –
Jürgen  Kruse  inszeniert  in
Bochum  Pinters  „Der  stumme
Diener“
geschrieben von Bernd Berke | 23. Dezember 2002
Von Bernd Berke

Jürgen Kruses rabiate Zeiten sind wohl vorüber. Der Regisseur
zerlegt  die  Stücke  nicht  mehr  zu  Kleinholz,  sondern
dekonstruiert sie sorgsam und sozusagen breit grinsend. So
auch Harald Pinters Zweimänner-Drama „Der stumme Diener“ im
Bochumer Theater unter Tage.

Der  Text  stammt  von  1957,  besitzt  aber  schon  eine  coole
Anmutung wie Kinofilme à la „Pulp Fiction“. Nebenher: Robert
Altman hat Pinters Stück 1987 mit dem nachmaligen „Pulp“-Star
John Travolta verfilmt. Kruse jongliert, wie’s pop-kultureller
Brauch  ist,  kundig  mit  derlei  Querbezügen.  Fans  seiner
erlesenen  Soundtracks  müssen  nicht  darben:  Ein  Kofferradio
steht auf der Bühne und gibt Songs von Frankie Miller, den
Kinks etc. von sich. Yeah!

Bei  Pinter  geht’s,  wie  just  in  „Pulp  Fiction“,  um  zwei
Beufskiller.  In  einer  dunklen  Absteige,  die  mit  allerlei
Gerümpel  vollgestopft  ist,  warten  Ben  und  Gus  auf  ihren
nächsten Auftrag „von oben“. Doch sie warten ins Leere hinein
wie  Samuel  Becketts  Wladimir  und  Estragon  auf  „Godot“.
Selbiges Stück lief, parallel zur Pinter-Premiere, droben im
Schauspielhaus. Ein Knüpfpunkt: Kruse pflanzt einen Fetzen aus
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Becketts „Man weiß nicht wann“-Monolog des Knechts Lucky in
seine  Pinter-Deutung.  Selbst  Schillers  „Geben  Sie
Gedankenfreiheit,“ Sire!“ („Don Carlos“, auch auf dem Bochumer
Spielplan) taugt als Versatzstück.

Worte sind keine Sinnträger mehr

Doch es bleibt nicht bei Insider-Scherzchen. Die beiden Herren
sind hier keine Stadtstreicher-Gestalten, sie tragen Jacketts
und Hüte, sie halten sich bereit. Doch wofür? Und wie sollen
sie sich die Zeit vertreiben? Gus (Johann von Bülow) knipst
Lampen an und aus. Ben (Patrick Heyn) liest immerzu dieselbe
Zeitung, die er später in Streifen reißt. Worte sind halt
keine Sinnträger mehr, sondern nur noch Material: Minutenlang
streitet Ben mit Gus, ob man beim Teekochen den Kessel oder
das Gas anzünde. Die Logik bekommt einen Drehwurm, ähnlich wie
bei Karl Valentin.

Und noch einen (etwas manirierten) Kunstgriff wendet Kruse an,
um Bedeutungen bröseln zu lassen: Die hellwachen Schauspieler
betonen  beim  Pingpong  der  Sätze  immer  mal  wieder  andere
Silben, so dass die Worte „falsch“ und fremdartig verstaucht
klingen. Sprach-Zerfaserung in einer ausgerenkten Welt. Doch
nicht  als  düsteren  Zerfall  erlebt  man  dies,  sondern  als
Comedy. Etwaige Verzweiflung versteckt sich dahinter sehr gut.
Man spürt nur eine ganz langsam anwachsende Aggression in den
Fugen der absurden Dialoge.

Am Ende räumt Gottvater auf

Das Dominanz-Verhältnis der beider Männer (im Stück ist Ben
der  Boss,  Gus  der  Zauderer  und  Zweifler)  ist  freilich
entschärft. Hier sind sie beide Brüder der Beckett-Figuren.
Groteske für sich: Per Speiseaufzug (englisch: „dumb waiter“ =
stummer Diener) treffen anonym abstruse Anforderungen ein. Die
Herren erhalten keine Lebensmittel, sie sollen welche abgeben.

Anders als im Original erschießen Ben und Gus einander. Ein
weißbärtiger Gottvater-Typ samt Engels-Assistentin, auch durch



finale Schüsse der untoten Killer nicht zu verletzen, kommt
schließlich zum Aufräumen. Ausfegen, Leichen mit Schildchen
versehen. Damit es eine Ordnung hat. Oh, himmlische Ironie.

Termine: 18. April, 6., 7., 22. Mai. Karten 0234/3333-111.

Leise  kommt  der  Jammer  –
Jürgen  Kruse  inszeniert
Arthur  Millers  „Tod  eines
Handlungsreisenden“ in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 23. Dezember 2002
Von Bernd Berke

Bochum.  Da  hat  man  vorher  gewettet,  welche  Schätze  der
Regisseur  Jürgen  Kruse  diesmal  aus  Rock-  und  Pop-Archiven
heben würde, um sie mit ordentlichen Dezibel-Werten von der
Bühne schallen zu lassen. Doch an dem fast vierstündigen Abend
kommt es ganz anders.

Zwar setzt Kruse auch diesmal allerlei Musik (von Brenda Lee
bis zu den Byrds) ein, doch nur als weiche Einbettung für den
Text, den er mit großem Respekt vor dem Wortlaut inszeniert
hat.

Auf  dem  Plan  steht  Arthur  Millers  „Tod  eines
Handlungsreisenden“  (Uraufführung  1949),  jenes  tragische,
manchmal auch ein klein wenig sentimentale Spiel vom Scheitern
des  „kleinen  Mannes“  und  seines  amerikanischen  Traums  vom
ungehinderten Fortkommen.

Ärmliche Wohnung in Brooklyn; lauter noch nicht abbezahlte

https://www.revierpassagen.de/91022/leise-kommt-der-jammer-juergen-kruse-inszeniert-arthur-millers-tod-eines-handlungsreisenden-in-bochum/20010528_1157
https://www.revierpassagen.de/91022/leise-kommt-der-jammer-juergen-kruse-inszeniert-arthur-millers-tod-eines-handlungsreisenden-in-bochum/20010528_1157
https://www.revierpassagen.de/91022/leise-kommt-der-jammer-juergen-kruse-inszeniert-arthur-millers-tod-eines-handlungsreisenden-in-bochum/20010528_1157
https://www.revierpassagen.de/91022/leise-kommt-der-jammer-juergen-kruse-inszeniert-arthur-millers-tod-eines-handlungsreisenden-in-bochum/20010528_1157


Ratenkäufe. Trotzdem wirken die Möbel schon aufgebraucht. Wie
in eine Puppenstube schauen wir in die zwei Etagen dieser
Behausung  (Bühnenbild:  Steffi  Bruhn).  „Draußen“  dräut  eine
Hochhaus-Silhouette,  man  hört  hektisches  Hupen.  Keine  gute
Gegend. Links von der Bühne, grinst „Uncle Sam“, der das Dach
von einem Hause hebt und so in die Privatsphäre dringt.

Den Träumen folgen keine Taten mehr

Hierher kehrt der Handlungsreisende Willy Loman (stille Größe
im  Leid:  Jürgen  Rohe)  von  einer  kläglich  erfolglosen
Verkaufstour  zurück.  Er  trägt  einen  verschlissenen  braunen
Anzug.  Der  Mann  spricht  leise,  mit  brüchiger  Stimme,  die
Schultern hängen herab. Sein ganzes Wesen ist nur noch ein
mühsam wankendes Aufrecht-Erhalten, steifbeiniger Rest einer
längst verbrauchten Würde. Ein Satzfetzen wird immer wieder
gemurmelt: „Waagerecht oder senkrecht“. Ja, das ist hier die
Frage:  Wie  sich  einer  im  Kreuzworträtsel  des  Lebens  noch
behaupten kann, wenn alle Felder falsch ausgefüllt sind.

40 Jahre lang hat Willy der Firma gedient, nun kann er nicht
mehr. Die beschädigten Träume ergießen sich nicht mehr in
Taten, sondern bloß noch in (Selbst-)Gespräche. Phantasien von
Großartigkeit („Ich bin überall beliebt“) wechseln mit Jammer
(„Man findet mich lächerlich“). Was einst Selbstentwurf war,
ist  nur  noch  Selbstbetrug  und  mündet  schließlich  in
Selbstaufgabe. Ein „Versager“ in den Zeiten des Börsenwahns.
Rings um ihn verdichtet sich ein simultanes Geisterspiel, eine
Art  „Gespenstersonate“.  Die  Traumlicht-Erscheinung  des  „im
Dschungel“ reich gewordenen Bruders Ben (Ralf Dittrich) lockt
Willy ins gefährlich Ungefähre.

Kruse  lässt  Millers  Text  in  aller  Ruhe  dahin  rinnen,  er
zerfleddert  nichts,  sondern  lotet  leise,  umsichtig  und
mitleidend  aus.  So  sehr  hat  er  sich  als  Regisseur
zurückgenommen, dass man gelegentlich gar ein paar rhythmische
Akzente  vermisst,  die  den  Energiefluss  stauen  und  wieder
freisetzen könnten.



Am Ende tobt sich doch noch die Spaßgesellschaft aus

Präzise sezieren Kruse und seine Darsteller auch das freilich
nicht rein „private“ Familien-Syndrom der Lomans: Da ist Linda
(Veronika Bayer), die ihren Mann, trotz all‘ seiner Schwächen
liebt, eine Heroine des Alltags im Morgenrock; da sind die
Söhne Biff und Happy (Patrick Heyn, Johann von Bülow), noch
jugendlich hitzig und albern, doch auch schon gebrachen. In
ihrem Widerspiel mit dem Vater spürt man schaudernd die allzu
kurze Spanne des Lebens: kaum gehofft, schon halb gescheitert.
Generation für Generation.

Und  die  Musik?  So  behutsam  verwendet  wie  hier,  nimmt  sie
Stimmungen auf und trägt sie sanft weiter. Nur ganz am Schluss
dröhnt,  nach  Willys  Autounfall-Tod,  eine  Party  mit  dem
„Starfucker“  der  Rolling  Stones.  Fühllos  stampft  die
Generation  der  Lebensversicherungs-Erben  übers  triste
Schicksal  des  Handlungsreisenden  hinweg.  Da  tobt  sich  die
Spaßgesellschaft im Jugendwahn aus.

Frenetischer Beifall für alle.

Termine: 28. Mai, 17., 25. Juni. Karten: 0234/3333-111.

Der geile Drang des Menschen
–  Jürgen  Kruse  inszeniert
Goethes „Urfaust“ in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 23. Dezember 2002
Von Bernd Berke

Bochum. Mephisto meint es ehrlich mit der Gottverleugnung. Muß
er Worte wie „heilig“ oder „beten“ aussprechen, so beginnt er
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zu krächzen und die Silben herauszuwürgen, daß er einem fast
leidtut.  Wenn  dann  in  Jürgen  Kruses  Bochumer  „Urfaust“-
Inszenierung jene Zeilen der Rolling Stones erklingen, welche
„Sympathie mit dem Teufel“ bedeuten, so summt man eben leise
mit. Mh, mh, mh.

Goethes  erst  1887  in  der  Abschrift  eines  Hoffräuleins
entdeckter „Urfaust“ enthält bereits die meisten Hauptmotive
des  „Faust  I“,  freilich  in  roherer,  noch  nicht  klassisch
geglätteter Form: Einmal geistert in Bochum eine gravitätische
Figur daher (es mag der alte, saturierte Geheimrat Goethe
sein) und hält dem noch so ungeschlachten Faust angewidert den
Mund zu.

Es fehlt noch die finale Rettung

Es fehlen im „Urfaust“ noch der „Prolog im Himmel“ sowie der
ausdrückliche  Teufelspakt,  und  wenn  am  Ende  Gretchen
„gerichtet“ ist, widerruft noch keine göttliche Stimme von
oben: „gerettet“. Goethes frühes Drama ist nun mal erdnäher.
Das muß Jürgen Kruse gereizt haben.

Ein übergreifendes „Konzept“ waltet hier nicht, es wäre Kruse
wohl zu bestimmend. zu eindeutig. Statt dessen das schöne
Chaos und die Lust, etliches spontan aufzugreifen. Die Bühne
(Steffi Bruhn) sieht aus wie ein unaufgeräumtes, mit allerlei
Plunder vollgestopftes Kinderspielzimmer.

Am Bühnenhimmel schweben Fischskelett, Sonnenblume, Erdbeere
und Puppen. Weinkrüge und Madonnenfiguren säumen den vorderen
Bühnenrand.  Eine  Anhäufung,  in  der  man  allseits  rasch
vielerlei Theater-Alchemie erproben kann. Wozu haben wir denn
jetzt grad mal Lust? Nicht die schlechteste Art, diesen Text
aufzubereiten. Zumal Kruse ihn keineswegs wahllos wegwerfend
ausschlachtet, sondern weitgehend integer darbietet.

Simultan  sind  die  Sphären  sofort  da.  Während  Selbstquäler
Faust (Wolfram Koch) links in seinem Studierzimmer den öden
Weltenlauf bedenkt („Habe nun, ach…“), sieht man rechts die



Kindfrau Gretchen, mit Fäden buchstäblich ganz versponnen in
ihr kleines Unschulds-Reservat.

Mit Teufels Beistand Weiber und Länder zerstörend erobern

Auch die fühllose Mitwelt ist samt Geistern stets präsent, sie
beobachtet das Geschehen meist von einem Umlauf aus, der sich
als Halbrund über die Bühne zieht. Lemurenhafte Wesen wie vom
Planeten der Affen mischen sich drein, wie denn überhaupt
Jürgen Kruse wieder seinem Hang zu populärer Kultur zwischen
Comic, Rock (erneut eine Auswahl der Sonderklasse, gebt ihm
eine Radiosendung!) und Horror frönt. Seine Fangemeinde lechzt
danach.

Aufs Zelt hat jemand eine primitive Erdkarte gekrakelt, ein
wabbeliger Kontinent firmiert kurzerhand als „Busch“. Da haben
wir  wohl  das  Weltbild  des  unbehausten  Faust,  des
Kolonialisten,  der  mit  Teufels  Beistand  Länder  wie  Weiber
zerstörend erobert. Faust mag Mephisto noch so als „Tier“
beschimpfen, er hat ihn schließlich gerufen und angestachelt.
Wer ist hier das Ungeheuer? Der faustische Mensch in seinem
dunklen geilen Drang.

Auch Gretchen ist nicht gar so himmelsrein: Als sie Fausts
Schmuckgeschenk entdeckt, läßt sie die Perlen lüstern in den
Mund gleiten. Mephisto (Sabine Orléans) tritt beileibe nicht
als  dürrer  Versucher  in  Erscheinung,  sondern  als  properer
Kumpan; er hat – mit Verlaub – sinnliches Volumen. Und er ist
die einzige Figur, die ihrer selbst inne bleibt.

Wie’s ausgeht, weiß man ja. Das geschändete Gretchen („Meine
Ruh ist hin…“) wird wegen Mutter- und Kindsmord in den Kerker
geworfen.  Judith  Rosmair,  greulich  bluttriefend,  steigert
Gretchens  Wehklagen  zum  furios-wahnhaften  Finale  zwischen
hexenhaftem Fauchen und Engels-Singsang. Kein Exorzist, der
dieser Besessenen helfen könnte, aber ein Premierenpublikum,
das frenetischen Beifall spendete.

Termine: 3./4./12./13. Juni Karten: 0234/3333-111.



Zimmerschlacht nach Lust und
Laune  –  Jürgen  Kruse
inszeniert  Andreas  Marbers
„Rimbaud in Eisenhüttenstadt“
geschrieben von Bernd Berke | 23. Dezember 2002
Von Bernd Berke

Bochum. „Blöööd ist es auf der Welt zu sein / Sagt die Biene
zu dem Stachelschwein.“ Welch eine Gaudi, wenn diese Schläger-
Verballhornung  auf  der  Bochumer  Kammerspiel-Bühne  gegrölt
wird. Mittendrin ruft Intendant Leander Haußmann, der sich als
„Rimbaud in Eisenhüttenstadt“ (Regie: Jürgen Kruse) diesmal
auch Titeldarsteller-Ehren gönnt, ins Publikum: „Und nun alle!
Auch die Kritiker, die sollen ihre Stifte mal loslassen!“ Von
wegen.

Rimbaud also. Dieser „wilde“ französische Dichter (1854-1891),
dem  schon  früh  die  Lyrik  nicht  mehr  genügte  und  den  es
hinaustrieb  ins  Unbedingte.  Sodann  ausgerechnet
Eisenhüttenstadt, aus dem Boden gestampfte Industrieansiedlung
der  früheren  DDR,  Inbegriff  genormter  Enge  zwischen
Plattenbauten. Mit solch gegensätzlichen Gewürzen hat Andreas
Marber  (Jahrgang  61,  Hausdramaturg  in  Bochum)  sein  Stück
abgeschmeckt.  Jürgen  Kruse  setzt  den  Text  mit  allen
erreichbaren Mitteln und im wegwerfenden Gestus aggressiven
Angewidertseins unter Dampf.

Es wird – zumal vor der Pause – im Publikum oft gelacht,
freilich  vielfach  kopfschüttelnd,  wenn  sich  etwa  Rimbaud
Kokain  via  Staubsaugerrohr  in  die  Nase  zieht  oder  das
Überraschungsei  einen  Präser  enthält.  Sachen  gibt’s…

https://www.revierpassagen.de/93910/zimmerschlacht-nach-lust-und-laune-juergen-kruse-inszeniert-andreas-marbers-rimbaud-in-eisenhuettenstadt/19970526_1919
https://www.revierpassagen.de/93910/zimmerschlacht-nach-lust-und-laune-juergen-kruse-inszeniert-andreas-marbers-rimbaud-in-eisenhuettenstadt/19970526_1919
https://www.revierpassagen.de/93910/zimmerschlacht-nach-lust-und-laune-juergen-kruse-inszeniert-andreas-marbers-rimbaud-in-eisenhuettenstadt/19970526_1919
https://www.revierpassagen.de/93910/zimmerschlacht-nach-lust-und-laune-juergen-kruse-inszeniert-andreas-marbers-rimbaud-in-eisenhuettenstadt/19970526_1919


Stilsicher versiffte Behausung

Die  gut  dreistündige  Zimmerschlacht  (hoher  Sudelfaktor  mit
Bier-  und  Blutspritzern)  spielt  sich  in  der  stilsicher
versifften Einraum-Behausung Rimbauds ab. Dieser ostdeutsche
Anarcho-Rebell der Nach-Wendezeit, der auf die reichen Westler
schimpft und „vergossene Worte“ des Ostens bewahren will, lebt
an  seiner  Endstation.  Mit  allen  hat  er  Streit:  Die
„Süddeutsche Zeitung“ mochte seine zynische Hymne auf Michael
Jacksons  Kinderschändungen  nicht  abdrucken.  Und  in  der
Stadtbücherei hat man ihm Hausverbot erteilt, als er dort
entnervt das „Kochbuch der Anne Frank“ verlangte…

Nun tänzelt auch noch sein schwuler Gespiele Dr. Martin Wolf
(Komödiant von Gnaden: Torsten Ranft) aus dem evangelischen
Predigerseminar zu Wittenberg herbei, um sich im lachhaften
Jargon  der  Selbsterfahrung  von  Rimbaud  zu  trennen  –  vage
Reminiszenz an die historische Dichter-Liebe zwischen Rimbaud
und  Paul  Verlaine,  außerdem  Gelegenheit  zu  derben
Antiklerikal-Scherzchen  („Sinn-Hode“  statt  „Synode“).

Derweil irrt Rimbauds hirnkranke Frau mit Namen Vera Vernunft
(Annika  Kuhl)  umher  und  produziert  kleine  Sprechopern  der
Vergeßlichkeit:  „Oh,  oh,  oh  –  Weil,  weil,  weil…“  Ihre
weitgehend  stumm-verzweifelte  Rolle  wird  in  Erinnerung
bleiben.

Zwischen Aufwallung und Achselzucken

Später  gesellt  sich  eine  Kammerjägerin  (Henriette  Thimig)
hinzu, früher bei der Stasi, die auf anderer Ebene mit der
„Schädlingsbekämpfung“ fortfährt. Auch wankt hin und wieder
eine Riesen-Ratte über die Bühne. Schließlich erscheint ein
Mann im weißen Kittel (Marquard Bohm), den man angesichts all
dessen erwarten durfte. Als Vera kurzerhand aus dem Fenster
springt, brüllt Rimbaud wie am Spieß, doch plötzlich verstummt
er und holt sich ein Pils aus dem Kühlschrank.

Derlei willkürliche Abfolge von Aufwallung und Achselzucken



bildet ein Grundmuster. Theater nach dem schieren Lustprinzip:
Wo  Jürgen  Kruse  „Bock“  hatte,  hat  er  rotzig  etwas  hin-
inszeniert. Zuweilen hat das gleichsam dreckigen Charme.

Leander Haußmann muß wenig Filigranarbeit leisten, er kann
sich  just  austoben  mit  gehörigem  Talent  zur  Raserei.  Die
gesamte Darbietung folgt quasi der Rimbaud’sehen Chaos-Regel.
Sie könnte jederzeit enden, aber auch immer so weitergehen.

Natürlich öffnet Jürgen Kruse wieder den Plattenschrank. Er
beweist exzellenten Spürsinn für starke Rock-Titel und absolut
schräge Schläger. Das ganz andere Musiktheater im Revier.

Im nicht frenetischen Beifall ertönten auch Buhrufe.

Termine: 29. Mai, 18. Juni. Karten: 0234/3333-111.


